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Im Biindnerland.

Von Kar! Suter, Zirich.

In der zweiten Hilfte des Juli besuchte das geographi-
sche Institut der Universitat Zirich unter der tiich-
tigen Leitung der Herren Professoren Fliickiger und
Wehrli in einer fiinftigigen Exkursion, von der hier in Kiirze
die Rede sein soll, das nordgraubiindnerische Rheingebiet.

I

Ueber Landquart liegt ein niichterner Morgen, und die Diinste
in den Bergen brauen. Aus dem Griin des Tales heben sich viele
Aecker, korniibersit oder mit Mais bestanden, die Hinge be-
kleidet in Fiille der Laubwald und hoch iiber ihm die Fohre, und
auf den maéichtigen Schuttkegeln, die die Wildwasser aus dem
weichen, dunklen Biindnerschiefer der rechten Talwand heraus-
geschwemmt haben, gedeiht in Menge und Giite die Rebe. Im
Churer Rheintal ist es infolge der hohen Gebirgsumrahmung ver-
héltnismassig warm und trocken, zudem zieht da hindurch ofters
der F6hn. Darum schmilzt hier im Frithling viel frither als in
den ibrigen Biindnertilern der Schnee.

Aus den gesegneten Rebhingen gucken iiberall freundliche Dérfer hervor;
Landquart allerdings gehért nicht zu ihnen. Es liegt mitten in der Ebene drin,
ist klein und datiert erst aus den Tagen, da man das Geleise durch den Pratigaun
legle. Malans gefallt einem da bedeutend besser; in seinen frohen Lauben und
lechgn hat vor hundert Jahren Johann Gaudenz von Salis-Seewis, dié¢ ratische
Nachtigall, manch entziickendes Gedicht geschrieben. Der Ort vermittelt einen
schonen Ausblick auf das ganze Quertal des Rheins bis Chur hinan, wo der
Fluss von seiner urspriinglichen Richtung rechtwinklig abbiegt und das Antlitz
Eiindens nach Norden gegen Deutschland richtet.
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Durch eine engé-Scharte im Gebirgskorper, die die Landquart
wohl zu einer Zeit bereits, da die Alpen eingepanzert lagen, heraus-
gefressen hat, zieht der Weg hinein ins Pritigau. Da tut sich uns
mit einem Male ein anderes Bild auf. Kiihler und bedeutend
niederschlagsreicher als das Haupttal ist diese Gebirgskammer
zum Wiesland und damit zur Viehzucht pradestiniert; der Ge-
treideanbau ist heute vollig verschwunden. Die Talhinge sind,
besonders wo es viel Schatten hat, mit dichtemx Wald bedeckt;
im Herbste kleidet der grosse Buchenbestand die' Talschaft in
eine bezaubernde Farbenpracht. Fast von allen Gemeinden aus
wird in grosser Menge Holz nach dem Mittellande hin exportiert.
Seit dem Jahre 1850 ist die Bevolkerungszahl im Pritigau
konstant geblieben, nichtsdestoweniger weisen drei Viertel der
Gemeinwesen, vornehmlich die hohergelegenen Siedelungen, einen
deutlichen Riickgang auf.

So leben beispielsweise von den rund tausend Bargern der Gemeinde St. An-
tonien gegenwiartig ungefabr drei Viertel auswiarts. Ungeachtet dieser folge-
schweren Erscheinung gibt es immer noch einige Gemeinden, die, zah am Alien
festklebend, keine neuen Biirger aufnehmen wollen. Diese merkwiirdige Tat-
sache hat einen geschichtlichen Hintergrund. Einst besass Biinden die Unter-
tanengebiete Veltlin, Cleven und Worms, wo es far die einzelnen Gemeinden des
Pratigaus abwechslungsweise sehr eintrigliche Stellen zu bekleiden gab. In der
Regel fielen diese Aemter dem Gemeindebirger, der am meisten Geld zu bieten
vermochte, zu. Die eine Folge dieser bedenklichen Prozedur war, dass die Dorf-
genossen, um ihre Aussichten nicht zu verschlechtern, sich der Aufnahme neuer
Biirger strikte entgegensetzten. Auch in Biinden ist es da und dort mit der
guten, alten Zeit recht wenig weit her. Besonders im Armenwesen stand es noch
vor wenigen Jahrzehnten bedenklich schlimm. Da die Glaubiger das Recht hatten,
innerhalb von drei Tagen das geliehene Geld zuriickzufordern, wurde unge-
achtet des frommen Gebotes, man soll die letzte Gais nicht pfinden moégen,
manche Familie buchstablich auf die Strasse gestellt und von Tir zu Tir und
von Dorf zu Dorf gejagt. Noch im Jahre 1855 deportierte die Gemeinde Fanas
zwanzig ihr zur Last gefallene Familien nach den Kaffeeplantagen von Sao Paulo.

. Das Pritigau macht in seinem unteren Teil einen recht prosaischen Ein-
druck, erst spater bei Schiers und Fideris, wird es anmutig und lieblich. Durch
seine grimen Wiesen rauscht die Landquart; sie ist seit der Hochwasserkata-
strophe von 1910 manchenorts kostspielig verbaut. Das Tal hat keine Industrie;
dafir darf es sich eines ordemtlichen Fremdenverkehrs rithmen. Am besten ist
das hitbsch im Anblick der Silvretta gelegene Klosters besucht; die giunstigen
Schneeverhiltnisse haben es zum bedeutenden Winterkurort gestempelt.

11

Der Wald bildet das eine Hauptelement im Charakter der
biindnerischen Landschaft. Er iiberzieht die Tiefe iippig und voll
und umkleidet die Talhiinge bis in statiliche Hohe. Da ist
Schatten, Einsamkeit, Schweigen und fiir den Menschen Zuflucht
und Erholung. Aus ihm sind wir in die offene Welt der Alp-
weiden gestiegen, die in breitem Giirtel die Berge umschmiegen;
sie bilden den andern Grundzug dieses Landes. Auf der Passhohe
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des Duranna, der vom Pritigau nach Langwies im Schanfigg
fithrt, sind wir inmitten einer Heuwildnis. Viele umwetterte
Stadel gucken aus ihr, die im Spitsommer, wenn die Langwieser
die fettgewordenen Matten méahen, zur Aufnahme des Heues
dienen. In diesem Gebiete ist der Mensch Bauer und Aelpler zu-
gleich; sechs bis achtmal im Jahr muss er als Nomade zwischen
Hohe und Tal den Ort wechseln. Heute ist iiber der Passhohe,
die ein kleines Seelein ziert, ein grauer Morgen aufgegangen.
Wenn aber die Sonne scheint, so ist hier eine Entfaltung grossen
Glanzes. Die hellen Dolomitbinder und griinen Serpentine er-
geben ein Farbenspiel, das an eine vulkanische Wiistenei erinnert.

Graubiinden schliesst in sich eine verwirrende Mannigfaltig-
keit auch in bezug auf Rasse und Sprache. Den alten Grundstock
des heutigen Volkes bilden die Ratoromanen, die eine Mischung
zwischen den Ritiern, den Ureinwohnern des Landes, mit den
Kelten und vor allem mit den Romern, die das Gebiet eroberten,
darstellen. Noch heute wird ihre Sprache im halben Lande oder
von einem Drittel der Bevolkerung gesprochen. Seit dem Mittel-
alter hat die lings des Rheins von Norden her eindringende
deutsche Sprache das Romanische stark verdringt; dazu kommt
noch, dass im 13. und 14. Jahrhundert einige Hochtéler durch
deutsche Oberwalliser, die sogenannten freien Walser, besetzt

wurden.

Von Langwies bringt uns die Bahn nach Arosa. Verklungen ist auch im
Schanfigg der Peitschenknall; die Idylle vom alten Postillon hat sich ins Traum-
land verflichtigt. Daflir summt nun alle Art von Motor der Plessur monoton ins
Lied. Er entfiihrt alljahrlich Tausende von Fremden aus der Hast des Alltags in
die freie Bergwelt, hinauf nach Arosa. Da ist wenig Lirm, da ist es stil und
schén, da ist auch im Winter bei -Schnee- und Eisfreude viel Licht und Warme.
Nur seinetwegen hat man vor dreizehn Jahren die teure Bahn gebaut. Noch
vor wenigen Dezennien hitte niemals ein Mensch daran gedacht. Begreiflich,
wenn man weiss, dass im vorigen Jahrhundert die Bevolkerung stark zurick-
ging und der Ort einmal bloss noch fiinfzig Kopfe aufwies. Allein Lage und
Hohensonne liessen Arosa zum weltbekannten Kurort werden. Machtlge Hotels
erheben sich allenthalben. Und auch Ungliickliche kommen; seine Sanatorien
sollen ihnen ein neues Leben schenken.

Arosa liegt 1800 Meter hoch und in einem Talkessel drin und wird von
einem Kranz von Bergen umgeben. Schutthalden umgiirten sie, in die die Vege-
tation vorstdsst, ohne sie je zu erobern. Da fithren Passe nach Davos und Len-
zerheide hintiber. Das neue, den Fremden dienende Dorf ist vornehmlich um
die beiden Seelein gruppiert, das altere findet sich iber dem Wald in den Alp-
weiden und inmitten von Hockern. Von ihrer einem luegt stolz das alte Kirch-
lein ins Land. Michtiger aber als es verkiinden die Berge den Frieden, die ent-
zickend in den Abendhimmel leuchten.

. III.
Wir wandern auf der Terrasse von Maran. Die Wintergaste
von Arosa kennen gut den Ort. Denn da ist aussichtsreiche, licht-
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nmspahnende Weite und in den Wintertagen sogar ein bischen
Ianger als in Arosa unten die Sonne. Von den Morphologen
werden diese Talterrassen als die Ueberreste alter Talboden ge-
deutet. Wir miissen ebenso wie das organische Leben auch die
Landschaft unter dem Gesichtspunkte stindigen Wandels be-
trachten. Nur der kurzen Zeitspanne einer Generation erscheint
sie, die andere zeitliche Masstibe erheischt, in eherner Unver-
anderlichkeit; auch sie bewegt der Rhythmus ewigen Werdens
und Vergehens. Ueberall in den Alpen tritt uns markant der
Formenschatz der jiingsten geologischen Epoche, der Eiszeit, ent-
gegen. Vor vielen tausend Jahren schickten die Alpen michtige
Eisstrome aus. Nur die héchsten Zacken und Grite ragten aus
ihnen, gronlindischen Nunatakern gleich, empor. Was aber die
riesige Eisflut bedeckte, das hat sie bestimmend modelliert. Dic
grossen Téaler wurden in verschiedene stufenartig iibereinander-
liegende Becken gegliedert, zur Trogform veriieft und erweitert
und die Felswiinde bis in ansehnliche Hohe gerundet und ge-
schliffen. Ueberall sind die Hange mit oft machtigem Gletscher-
schutt, den Morinen, ausgekleistert. Die Seitentiler, die kleinere
und weniger erosionsfihige Gletscher als die Haupttiler bargen,
liegen darum iiber ihnen und miinden in einer oft hohen Stufe
in sie, iiber die sich ein Bach als tosender Wasserfall oder in
wildeingefressener Schlucht stiirzt. An vielen Oriten wurde der
Boden vom Gletscher mit Rundhockern iiberdeckt. In den Hohen
oben finden sich die vom Eise geschaffenen, nischenférmigen
Ausweitungen der Kare. Die Biindnertiler tragen aber auch zahl-
reiche Spuren jiingerer Vorginge. Die Talseiten sind durch eine
Menge grosser Gehdngefurchen, den Runsen, aufgeritzt, durch
die in regnerischen Zeiten die Wildwasser schiumen und neuen
Schutt losreissen und verheerend ins Tal wilzen. Fiir ihre Ver-
bauung, auch im Schanfigg, hat der Kanton schon viele Millionen

ausgegeben. _

Nun hat sich der Himmel langsam gedffnet, und aus dem rebeliischen Wol-
kenjagen kristallisiert sich das Panorama Bindens in die hellste Lichiflut. In’
Tschiertschen oben umwehen uns sonnige Liufte. Wir steigen ins Tal hinunter
und erreichen gegen Abend Passugg, das durch seine heilkraftigen Wasser be-
kannt ist, und bald auch die Landeshauptstadt Chur, das Curia Rhatorum der
Romer. In seinem Stadtbilde sind viele Jahrhunderte verwoben. Es wurde, um
es vor dem starken Talwind und vor den Ueberschwemmungen des Rheins und
der Plessur zu schiitzen, auf einem Felsknauf an sonniger, rebenbewachsener
Halde, den Steilabbriichen des Calanda gegeniiber erbaut, wo sich die ehrwiir-
dige Kirche mit dem bischoflichen Sitz befindet. Um die alte und enge Stadt
herum gruppiert sich das neuere Chur mit breiten Strassen, freundlichen Villen
und Gérten, frei und offen dem Licht und der Luft. Seit der Rhein kanalisiert
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ist, wachst es allmahlich trotz Wind und Wetter in die Ebene hinaus, das vor-
nehmere Chur hingegen steigt am breiten, lichtiberfluteten Schuttkegel des
Liarlibades empor. Der Ort, der heute gut 15,000 Einwohner zihlt, ist dank der
sehr ginstigen Verkehrslage gross geworden; er liegt an der Rhemtalpforte und
im Knotenpunkt der wichtigsten biindnerischen Alpeniibergange nach dem Enga-
din und Italien, die dermalen, da noch keine Bahn unsere Gebirge durchratterte,
stark begangen waren.

1V.

Von der Kirche von Ems aus, die auf einem der isoliert im
Tal als Inselberge stehenden Hiigel thront, erfassen wir die Kon-
traste zweier Talteile: Rheinabwiirts bietet sich uns das gewohnte
Bild eines fruchtgesegneten Talbodens dar, flussaufwirts aber
tritt uns eine unruhvolle, stark gestorte Landschaft mit unregel-
miassigen waldbedeckten Wiilsten und Héckern, Tumuli ge-
nannt, entgegen. Diese Tomalandschaft, die in ihrem Ausmasse
in der Schweiz ihresgleichen sucht, besteht aus Bergsturzmassen,
die sich in vorgeschichtlicher Zeit von der Glarnerseite her los-
geldst haben. Eine bedeutendere Abrissnische zeigt sich beispiels-
weise da, wo der altbegangene Kunkelpass nach Pfifers tiber-
setzt. Die riesigste Tritmmermasse indessen, die das Tal bis in
eine Hohe von sechshundert Meter erfiillt, liegt zwischen Rei-
chenau und Ilanz. Dieser durchaus verkehrsfeindliche Talstrich
hat in der kulturellen Entwicklung des Biindner Rheintales eine
trennende Scheide gebildet, was sich heute noch darin kundgibt,
dass die surselvische, ob dem Walde von Flims wohnende Be-
volkerung des Oberlandes vorherrschend romanisch, die subsel-
vische dagegen mit Ausnahme von Ems, dem letzten romanischen
Vorposten, langst deutsch spricht. |

. Dieses Beispiel, dass eine morphologische Eigentuimlichkeit kulturell trennt,
steht in unserem Lande nicht einzig da. Im Wallis ist der gewaltige Schwemm-
kegel des Iligrabens iiber das Rhonetal hiniber, den die Nadelwalder des Pfin-
waldes (Pfin vom lateinischen finis — Grenze) iberdecken, zur Sprachgrenze
zwischen dem deutschen Oberwallis und dem franzosischen Unterwallis ge-
worden. In Unterwalden scheidet der Kernwald ob Sarnen, auf den Bergsturz-
trummern des Stanserhorns gelegen, den Kanton politisch in ob und nid dem
Wald.

Von der Hohe der Tumuli aus iuberblicken wir ein iberaus mosaikartiges
Gebilde im Ackerland. Es ist das unter die Gemeindegenossen von bestimmtem
Alter aufgeteilte Stiick der Allmende, die sogenannte Lose. in der Bewirtschaf-
tung des Landes bestehen hier zum Teil noch chaotische Zustinde. Die Giiter
setzen sich namlich aus einer Unzahl von Parzellen, oft bis zu deren siebzig,
zusammen, die weithin verstreut liegen, so dass ein Bauer im Laufe eines Jahres
an Weg von Parzelle zu Parzelle finfhundert bis tausend Stunden nutzlos ver-
lieren muss. Bis nach Ems hinauf bleibt das Klima des Tales von rihmlicher
Giite, es lisst hier die ersten Reben am Rheine reifen.

Vor unserem Weggange besichtigen wir noch das Beinhaus bei der Kirche.
In ihm sind zu beiden Seiten viele hundert Schadel aufgestapeit. Von der Decke
hangen aus Wirbeln hergestellte Ampeln hernieder. Einige Kranze schmiicken
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den weihevollen Ort, itber dem die sinnigen Worte stehen Gedenke deiner letzten
Dinge.

Bei Reichenau, wo sich das Domleschg offnet, finden wir die letzten Tumuli.
Auf einem steht die Kirche von Tamins. Ihr gegeniiber erhebt sich auf einer
grossen Rheinterrasse Bonaduz mit knallroten Dachern.

Hinter der riesigen, vom Segnesgebiete niedergebrochenen
Bergsturzmasse von Flims, deren Volumen auf neun bis fiinf-
zehn Kubikkilometer geschitzt wird, und die den Rhein bis in
¢ine Héhe von hundert Meter staute, war in vorgeschichtlicher
Zeit bis nach Ilanz hinauf ein See. Alsdann hat sich der Fluss
allmahlich in einem heute phantastischen Tobel mit hellschim-
mernden, grotesken Abstiirzen, Pyramiden und Erdpfeilern,
durch das uns die ritische Bahn nach Valendas gebracht hat,
durch - diese Triimmermasse hindurchgefressen und damit den
See enileert. Ueberall ist der Bergsturz von michtigen Moranen-
willen, die der letzten Vergletscherung entstammen, iiberkleistert;
er muss sich also in interglazialer Zeit ereignet haben. Den gla-
zialen Ablagerungen, vornehmlich der von lehmiger, wasserun-
durchlissiger Grundmorine, haben die paar kleineren Seelein,
die im Flimser Schutt sich finden, ihr Dasein zu verdanken. °

Ungetriibte Schomheit regiert die Stunde. Stolz und schweigend wumschliesst
unseren Horizont die. Kammlinie der Biindnerketten, und unsere Phantasie er-
hebt sich bis in die damonische Einsamkeit ihrer entferntesten vereisten Fels-
grinde. Von den sonnigen, trockenen und geschitzten Terrassen des Vorder-
rheintales griissen uns schmucke Doérfer entgegen. Im Tal unten steht noch ver-
einzelt eine Ruine, Gras wichst lingst aus ihren alten Mauern. Wo der Glenner
aus dem Lugnetz ins Haupttal miindet, liegt Ilanz, das ersie Stadtchen am Rhein.
Wir kommen nach Sagens und Laax, auch Dorfer mit scheinbar guten, alten
Zeiten. Da sitzt eine schdne Biindnerin am Fenster, sehnig, kraftig und mit
kastanienbraunen, hiibsch gedrehten Locken. Am Nachmittag wandern wir unter
tropischer Sonne nach Flims hinauf. An den Steilabstiirzen des Flimsersteins
gelegen, im Anblick des Piz Riein, stebt der Flecken in einer Welt voller Lieb-
reiz und Schonheit und zieht heute als Kurort mit Dutzenden von Hotels «n
Heer von Menschen an. Auch heute glanzt er wieder in Farben, da pulsiert,
Leben, da ist man heiter, da sind alle Sorgen fortgeschickt. Am kleinen Cauma-
see, den der Wald einsam umgirtet, ist eitel Lust und Freude. Am Abend er-
strahlt uns das Land in zartem, rosenroten Licht; nie ist in unsern Tagen zuvor
die Sonne ergreifender untergegangen.

V.

Trotzig ragen die Felsen auf, steil stiirzen von ihrer Hohe die Wasser.
Regenschauer fahren iber die Gegend nieder, der Tag beginnt schweigsam und
nirgends feiert die Natur ibr Erwachen. Ueber Flims lagert tiefe Schwermut,
diister, einsam und wie weltverloren liegen alle Weilér. Wir steigen durch das
Flimserkar dem Segnes zu.. Wir hoffen, dass uns der Mittag kurze Aufheiterung
schenkt. Vergeblich. Am Firmament treibt neu tiefschwarzes Gewolk dahin,
fegi in alle Felsgriinde hinein und schickt heftigen Regen hernieder. Triibselig
blickt alle Kreatur. Die Weiden sind voll von Lachen und Pfitzen. Bald hingen
uns die Schuhe wie Blei an den Fissen. Von der Segneshutte an folgt der Weg
ein Stick weit einem verlandeten See, dann klimmen wir durch Schutt und
Schnee, die die steilen Felswiande der Tschingelhorner umgirten, dem Passe zu.
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Doch da iiberrascht heute kein Meer von Gipfeln unser Auge, nichts bewegt
umsere Seele, nur Regen wiithlt um den schroff abfallenden Grat und scharie
Winde. pfeifen. Nass und méasser bringt uns der steile Pfad nach Elm hinunter.
Trotzdem : Eine schone Exkursion geht damit zu Ende, und lausend Bilder

versinken,

Petsamo.?’)

Eine neue finnische Kolonie.

Einst stiess das Grossfiirstentum IFinnland ans Eismeer. Bei
der Annexion Finnlands durch Russland wurde der Raum von
Petsamo, jene 1560 gegriindete, an einer seichten Bucht der finn-
landischen Nordkiiste (nordostlich vom Enaresee) gelegene
Klostersiedelung, zum russischen Reich geschlagen. Aber beim
Friedensschluss, der Finnland die Freiheit wiedergab, wurde Pet-
samo den Finnen zuriickerstattet, die damit einen neuen, kaum
bewohnten, aber besiedlungsfihigen Landsirich erhielten, der
ans Mutterland anstésst und an Fliche dem vierten Teil der
Schweiz entspricht. In seinem Bereiche kommt noch der nord-
europaische Nadelwald in sibirischer Ausbildung, also als Taiga,
vor. Im kontinentalen Klima Nordfinnlands, in diesen vom Men-
schen unberiihrten Wildern und Tundren mussten die Vegeta-
tionsverhiltnisse in Gegeniiberstellung zum Pflanzenkleid im
ozeanischen Klima Norwegens ganz besonders zum Studium
reizen. '

Dieser Idee entsprang das neue Projekt einer Finnlandreise, die dank dem
neuerstandenen Verkehrswegen viel weiter ging, als urspriinglich geplant war.
Der Weg von Rovaniemi aus konnte mit Automobilen zuriickgelegt werden und
zur Traversierung des Enaresees standen zwei Motorboote zur Verfigung. Wert-
voll war die wissenschaftliche Begleitung. Auf den Alandsinseln fithrte die Ex-
kursion Prof. Palmgren. der beste Kenner dieser Inselgruppe, im Innern Finn-
lands  Prof. Linkola, in Kemi und Rovaniemi der Direktor der Forste, der
frihere Ministerpriasident Cajander und im hohen Norden hatte Prof. Hayrén
alles vorbereitet. Um das Gelingen der Exkursion hat aber auch der finnische
Touristenverein, nicht minder die gastfreundliche Bevélkerung des Landes grosse
Verdienste. Ohne diese Fihrungen und Unterstitzungen ware die Reise unmog-
lich gewesen.

Die Finnen sind ein gebildetes Volk, die Zahl der Analpha-
beten ist sehr gering. Sprachlich sind sie aber recht ungiinstig ge-
stellt; darum ist es fiir sie von nicht zu unterschitzendem Vor-
teil, wenn sie im eigenen Lande bleiben kénnen. Der Ve_rglelg:h
mit Russland erhellt, wie vorteilhaft es ist, wenn die iiberschiis-
sige Bevolkerung in Kolonien abwandern kann, die ans Mutter-

1) Nach einem Vortrag von Prof. Dr. Brockmann-Jerosch in der Geogra-
phisch-Ethnographischen Gesellschaft Zirich.



	Im Bündnerland

